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24105163 Kanadier
Jetzt weiB man es bei 
Kanadas Statistischem 

Bundesamt ganz genau: Am 
3. Juni 1981, dem Tage der 
Volkszàhlung, halte das zweit- 
grôBte Land der Erde genau 
24 105 163 Einwohner. So je- 
denfalls lautet das vorlâufige 
Endergebnis der landesweiten 
Erhebung. Bei der letzten 
Volkszàhlung 1976 hatten die 
Statistiker 22 992 602 Kanadier 
ermittelt. „Wir sind zwar ge- 
wachsen, aber ziemlich genau 
im Rahmen unserer Erwartun- 
gen“, kommentierten die Stati­
stiker das Ergebnis. Am be- 
merkenswertesten verdeut- 
lichte sich der Bevôlkerungs- 
zuwachs mit 20 Prozent in der 
Provinz Alberta. Da erstaunt 
es nicht, daB Calgary die kana- 
dische GroBstadt ist, deren 
Einwohnerzahl mit 24 Prozent

am stârksten angewachsen ist. 
Doch verblaBt dieser Zuwachs 
gegeniiber den 96,9 Prozent 
(30368 Einwohner), den die 
Teersandgraberstadt Fort 
McMurray im Norden Alber- 
tas aufzuweisen hat.

(ein Alkohol, bitte!
Wissenschaftler in Lon­
don, Ontario, haben bis- 

lang unbekannte, folgen- 
schwere Auswirkungen des 
Alkoholkonsums werdender 
Mütter entdeckt. Ein kràftiger 
Schluck Schnaps, den sich eine 
Schwangere genehmigt, kann 
das Baby bis zu 45 Minuten 
lang von der mütterlichen 
SauerstofT-Versorgung abkap- 
seln und dadurch schwere gei- 
stige und kôrperliche Schàden 
zur Folge haben. „Das Baby“, 
so Dr. John Patrick, der Leiter

der Untersuchung, „ist dem 
Alkohol doppelt ausgesetzt: 
einmal über die mütterliche 
Blutzufuhr und dann über das 
Fruchtwasser, das gleichsam 
zu einem Cocktail fur das 
Ungeborene wird“. - Die glei- 
che Studie zeigt zudem, daB ei­
ne Schwangere, die eine einzi- 
ge Zigarette raucht, die physio- 
logischen Verhaltensmuster 
des Fôtus eine Stunde lang ne- 
gativ beeinflussen kann.

Neuartige Simulatoren
Neuland hat Kanadas 
CAE Electronics GmbH 

in Aachen mit dem Bau eines 
Flugsimulators fur das techni- 
sche Bodenpersonal erschlos- 
sen. Das neuartige Gérât, ent- 
sprechend dem erfolgreichen 
Flugsimulator fur Piloten kon- 
zipiert, spart nicht nur Treib- 
stoff und „Bodenzeiten“ fur 
Flugzeuge, sondern es macht 
es auch môglich, realistische 
Gefahrensituationen zu simu- 
lieren.
Von der niederlàndischen 
Luftwaffe hat CAE jetzt auBer- 
dem einen Auftrag im Wert 
von etlichen Millionen Dollar 
erhalten, einen Flugsimulator 
fur das Patrouillenflugzeug 
Lockheed P-3C Orion zu ent- 
wickeln.

lachs statt Kom?
Ob der Anbau europài- 
scher Flachssorten in den 

Prârieprovinzen Kanadas ein­
mal Grundlage einer neuen 
Textilindustrie werden kann, 
soil eine landwirtschaftliche 
Versuchsreihe ermitteln, de­
ren Kosten von 450 000 Dollar 
von den Prârieprovinzen und 
der Bundesregierung getragen 
werden. Ein Teil der bislang in 
Kanada geernteten Flachsfa- 
sern soil jetzt in Europa auf sei­
ne Qualitât untersucht und zu 
LeinenstofTen weiterverarbei- 
tet werden. Lângerfristig plant 
man allerdings auch den Bau 
einer Leinen verarbeitenden 
Textilfabrik im kanadischen 
Westen, um eine môglichst ko- 
stengünstige Weiterverarbei- 
tung grôBerer Produktions- 
mengen von kanadischem 
Flachs zu untersuchen.

In derjugoslawi- '

schen Hafenstadt Zadar hat
Canadair jetzt das erste von vier bestellten Mehrzweckflugzeugen vom 
Typ CL-215 übergeben. Die Maschinen sullen vor allem als Ltisch- 
flugzeuge eingesetzt werden.

In Oberpfaffenhofen bei München hat ein Service-Zentrum 
für den Canadair-Typ „Challenger“ seine Pforten geoffnet. Die 

Tochtergesellschaft der Canadair, die Challenger Aviation Service 
GmbH, ist für die Betriebsleitung des Wartungs- und Reparaturzen- 
trums verantwortlich. Für den Maschinenpark und das Personal 
sorgt die Dornier-Reparaturwerft GmbH, unter anderem mit einem 
Ersatzteillager im Wert von etlichen Millionen Dollar. Oberpfaffen­
hofen ist das zweite Wartungszentrum dieser Art. Seit Januar 1981 
gibt es bereits eines im amerikanischen Bundesstaat Connecticut. 
Für die zwei „Challenger“-Typen liegen bislang 142 Bestellungen 
vor.

Weitere kanadische Auslandsvertretungen: Militarmission und Konsulat, Europa-Center. 1000 Berlin 30 Generalkonsulat, Esplanade 41/47. 2000 Hamburg 36 • Generalkonsulal, ImmermannstraBe 3, 
4000 Düsseldorf • Kanadische Bolschaft. Dr.-Karl-Lueger-Ring 10. 1010 Wien/Ôsterrcich Kanadische Botschaft. Ulica Matjki 1/5.00481 Warschau/Polen (fur DDR) Kanadische Botschaft, KirchenfeldstraBe 88. 
3000 Bern/Schweiz Kanadisches Fremdenverkehrsamt, Biebergasse 6-10, 6000 Frankfurt/Main
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Max Yalden
Kanadas Bundesbeauftragter 
fiir Amtssprachen
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Maxwell F. Yalden

Kanadas Amtssprachen

Gleichberechtigung — linguistisch

Sprache ist eine faszinierende Dimension menschlichen Verbal tens, dies 
’■y g/7f fiir die ganze Welt und fiir Ihr Land nicht minder als fiir mein Land.
~ J Ich hattevor kurzem Gelegenheit, dieBundesrepublikDeutschlandzu besu- 

chen und dabei mit einer ganzen Reihe von Leuten aus dem universitaren Bereich 
und mit anderen Amtstràgern Problèmeder Linguistikzu besprechen. Dabei machte 
ich dieFeststellung, daj.i man heute in der Bundesrepublik aufdiesem Gebiet beson- 
ders der linguistischen Adaptierung von nicht-deutsch-sprechenden Gruppen ein 
besonderes Mafi an Aufmerksamkeit widmet.
Was nun Kanadas linguistische Problème mit den Amtssprachen angeht, so unter- 
scheiden sich diese ganz deutlich — und zwar in ihrer Reichweite wie auch in ihrer 
Beschaffenheit - von Ihren Belangen. Was wir in Kanada mit Reform der Sprache 
bezeichnen, besteht im wesentlichen in dem Langzeit-Ziel, einePartnerschaft herzu- 
stellen zwischen den tiefwurzelnden Sprachengruppen der englischsprechenden und 
derfranzôsischsprechenden Kanadier und dabei gleichzeitig den Wert und den ka- 
nadischen Beitrag der zahlreichen anderen Kulturgemeinden zu respektieren.
Die eigentlichen Urspriinge meines Landes liegen in den von Regierungsseite und 
von Individuen unternommenen Bemiihungen, die Ko-Existenz der beiden wichtig- 
sten Sprachengemeinschaften zu vereinbaren. Die Erfahrung des modernen Kana­
das stammen in weitem Mafie aus den Bemiihungen der Bundesregierung, auf na- 
tionaler Ebenefiir die beiden Sprachen einen gleichberechtigten Status zu erreichen. 
Das vorherrschende Ziel der Politik und der Programme des Blindes hat darin be- 
standen, sicherzustellen, dafi Kanadier von ihrer Nationalregierung wahlweise in 
Franzôsisch oder Englisch bedient werden kônnen. Gleichermafien wichtig war 
allerdings auch dieBemiihung, sicherzustellen, dafiDienstleistungen im kulturellen 
und erzieherischen Bereich, die iiberwiegend der Hoheit der Provinzen unterliegen, 
ebenfaUs beiden Sprachengruppen zuganglich sind, sofern sich eine von ihnen in ei­
ner Minoritatenposition befindet.
Die weitreichenden Bestrebungen - sie kommen einer sozialen Revolution gleich - 
bleiben weiterhin bestehen. Ihr Hauptanstofi stammt aus der Anwendung des Geset- 
zes iiber die Amtssprachen, das 1969 vom Par!ament verabschiedet worden ist. Wir 
haben betrachtliche Fortschritte gemacht, allerdings wiirde auch der grofite Opti­
mist nicht behaupten, dafi wir die einmal gesteckten Ziele schon erreicht haben. Bei 
dem taglichen Prozefi linguistischer Anpassung entsteht auch recht vieI Reibung. 
Trotzdem machen sich die Erfolge zunehmend bemerkbar. So waren beispielsweise 
im vergangenen Jahr die Sprachen ein herausragendes Thema in der offentlichen 
Diskussion, und zwar im Zusammenhang mit der Annaherung an eine verfassungs- 
rnafiig verankerte Menschenrechts-Charta. Die Veifassungsdebatte selbst vermittel­
le uns eine recht niitzliche Lektion dariiber, in welchem Umfang die Sprachen einen 
kritischen Punkt im Reifungsprozefi Kanadas ausmachen.
Das Bern iihen urn die A npassung der beiden grofien Sprachengruppen, von denen je- 
de ihre eigenen Bediirfnisse und Ansichten hat, geht nur langsam vonstatten. Es ist 
den Kanadiern zwar klar, dafi wir noch einen langen Weg vor uns haben, doch wir 
haben schon genug erreicht um zu zeigen, dafi ein faires linguistisches Verfahren 
durchaus moglich ist. Diese Art sprachlicher Fairnefi geht natiirlich iiber das Kon- 
zept der Amtssprachen hinaus und schliefit die Interessen der iibrigen Sprachen­
gruppen im Lande ein. Die nationalen Ziele hinsichtlich des Sprachenbereichs miis- 
sen - und tun es allmdhlich auch - die Sprachen unserer Ureinwohner ebenso be- 
riicksichtigen wie auch die der vielen Einwanderer aus Europa und anderen Lan- 
dern, die einen betrachtlichen Teil zur Entwicklung Kanadas beigetragen haben - 
dazu gehôren nicht zuletzt die Einwanderer, die aus Deutschland kamen.
Es ist offenkundig, dafi die Losung immer von denselben Prinzipien abhangt — ganz 
unabhàngig davon, welches Sprachenproblem zur Debatte steht - und die mei- 
sten Lander haben es mit mehrals einer Sprache zu tun. Wir kônnen es soziale Ge- 
rechtigkeit nennen oder aufgeklartes Selbstinteresse politischer Schlichtung, das 
entscheidendeZiel mufi darin liegen, auf den Mitbürgergenügend Riicksicht zu neh- 
men und zu verstehen, was seine Sprache fiir ihn bedeutet.
Dies ist letztlich auch das Bestreben der kanadischen Sprachen-Politik. Niemand 
bezweifelt, dafi dies eine schwierige Aufgabe ist, doch es sollte auch niemand be- 
zweifeln, dafi in einer modernen Gesellschaft ein solcher Versuch es wert ist, unter- 
nommen zu werden.
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Ihr Rat ist wichtig

Wirtschaftsforscher 
im Brennounk

Sie haben nirgendwo einen 
leichten Stand in diesen 
schweren Zeiten. Ihr Rat ist 

gefragt, sicher, doch ihre Aussagen 
werden manch hochgesteckter 
Erwartung nicht gerecht.
So hdren die Wirtschaftsforscher der 
wichtigsten Industrielander nicht 
nur dankbaren Beifall, sondern auch 
manches kritische Wort. Ihr Urteil 
beeinfluBt immerhin wichtige Ent- 
scheidungen von Regierungen und 
Unternehmen. Auch der einzelne 
Verbraucher làBt sich bei seinen 
Überlegungen iiber Fiir und Wider 
hinsichtlich Auto- Oder Waschma- 
schinenkauf von den Prognosen der 
Experten leiten.
Eigentlich wollen sie nicht mehr sein 
als Diagnostiker und Interpreten der 
wirtschaftlichen Ablàufe, doch dann 
übt ihr Refund dennoch Wirkungen 
aus, die ihrerseits normative Kràfte 
entfalten.
Niemand làchelt heute nachsichtig, 
wenn die Wirtschaftsforscher die ge- 
genwàrtige Situation als ungewohn- 
lich komplex beschreiben. Die aufs 
engste verwobene Weltwirtschaft 
gleicht einer fast randvollen Unter- 
tasse. Wirtschaftspolitische MaBnah- 
men der „Feinsteuerung“ in so wich- 
tigen Landern wie den USA losen 
Wellenbewegungen aus, die die Flüs- 
sigkeit in der Untertasse in heftige 
Turbulenzen, mit der permanenten 
Gefahr des Überschwappens, verset- 
zen kônnen.
Nie zuvor konzentrierte sich weltwei- 
tes Intéressé so intensiv auf die wirt- 
schaftspolitischen Entscheidungs- 
prozesse eines einzigen Landes wie 
heute. Das Flaushaltsdefizit der 
USA, die angebotsorientierte Wirt-

schaftspolitik Washingtons, der geld- 
politische Kurs der Federal Reserve 
Bank sind stàndiges Gesprâchsthema 
nicht nur der Bankfachleute an der 
Wall Street, in London, Tokio, Zü­
rich und Frankfurt, sondern auch von 
mittelstàndischen Unternehmern 
zwischen Flensburg und Rosenheim, 
ebenso wie von kanadischen Kfz-Fôr- 
derbandarbeitern, Farmern in Sas­
katchewan, Bergbauingenieuren in 
Britisch-Kolumbien. Das kanadische 
Interesse am Verlauf der U.S.-Dis- 
kussion liegt auf der Hand. Noch 
immer wickelt Kanada bis zu 70% 
seines AuBenhandels mit den be- 
nachbarten USA ab.
Und da der AuBenhandelsanteil am 
kanadischen Bruttosozialprodukt 
zwischenzeitlich rund dreiBig Pro- 
zent ausmacht, sind die Auswirkun- 
gen konjunktureller Auf- und Abbe- 
wegungen in den Vereinigten Staa- 
ten für fast aile Kanadier MeBlatte 
Nummer eins bei der Prognosestel- 
lung.
MeBlatte Nummer eins neben der 
hausgemachten, aber natürlich stark 
von amerikanischen Entwicklungen 
beeinfluBten, innerkanadischen

Wirtschafts- und Steuer- sowie Geld- 
politik.
Gegen den Hintergrund dieser engen 
Verknüpfung spielt sich zur Zeit zwi­
schen kanadischen Regierungsver- 
tretern, WirtschaftsFührern, Gewerk- 
schaftlern und eben gerade auch den 
Wirtschaftsforschern eine Diskus- 
sion von potentiel! weitreichender 
Bedeutung ab.
Die Zielrichtung aller Beteiligten 
steht dabei auBer Frage. Für Ottawas 
Bundesregierung, für die Provinzen, 
für Privatwirtschaft und Verbraucher 
gilt die von Finanzminister Allan 
MacEachen bei seiner Haushaltsvor- 
lage im vergangenen November aus- 
gegebene Parole: „Eine nationale 
wirtschaftliche Erneuerung ist unse- 
re übergreifende Prioritât.“
Der Beitrag der wichtigsten Wirt- 
schaftsforschungseinrichtungen bei 
der Umsetzung dieser Grundlinie in 
praktische Politik und ihre Verwirkli- 
chung in Form erfolgreicher Projekt- 
durchführung erfolgt nicht nur auf 
dem Wege gewohnter Analysen des 
wirtschaftlichen Alltags sowie der 
Diagnose bestehender Verhâltnisse, 
sondern zur Zeit auch in der Form ei-

Katalog grôlîerer wirtschaftlicher Entwicklungsvorhaben 
bis 2000 (in Mio $)
Provinzgrenzen — überschreitend_

43 610 (9,9 %) H Yukon/Nordwest-Territorien
67 610 (15,4%)

Atlantikprovinzen 
46500 (10,6%)

Britisch-Kolumbien 
54100 (12,3%)

Québec 
74435 (17,0 %)

Alberta 
79675 (18,2 %)

Saskatchewan
Ontario
51125 Manitoba .ni7,
(11,7%) 11 375 (2,6 %)10 175(2,3 /o)

Prozentsâtze: Anteil am projizierten Gesamtvolumen von ca. 440 Mrd. Dollar

nés für die Ôffentlichkeit wichtigen 
Erlàuterungsprozesses.
Kaum eine Woche vergeht, ohne daB 
nicht der Vorsitzende des Economie 
Council of Canada, Dr. David Slater, 
oder der Leiter der Wirtschaftsfor- 
schungsabteilung des Conference 
Board of Canada, Dr. Tom Maxwell, 
kommentierend und erklàrend über 
Rundfunk, Fernsehen und die 
Druckmedien ôffentlich pràsent 
sind. Das gleiche gilt für so anerkann- 
te Fachleute wie Cari Beigie vom 
C.D. Howe Institute in Montréal 
oder Laurent Thibault von der Cana­
dian Manufacturers’ Association 
(Kanadischer Hersteller-Verband). 
Auch die GroBbanken und sonstigen 
Finanzinstitute greifen mit ihren her- 
vorragend ausgebauten Wirtschafts- 
forschungsabteilungen in die flieBen- 
de Débatte ein.
Das Gewicht, das dem Urteil dieser 
Institute und Organisationen zu-
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blik Deutschland gegen Ende der 
60er Jahre entstand.
Àhnlich autonom arbeitet The Con­
ference Board of Canada mit mehr als 
800 assoziierten Mitgliedern aus der 
Privatwirtschaft, unterschiedlichsten 
Bundes- und Provinzbehorden, Ge- 
werkschaften, Universitàten sowie 
einfachen Biirgern.
Angesichts ihrerjeweiligen hochkali- 
brigen Zusammensetzung kommt 
den Kommentaren und Studien die- 
ser Einrichtungen hohe Beachtung 
zu. Nicht immer zur reinen Freude 
ôffentlicher Mandatstràger. So hat 
der Economic Council im Dezember 
1981 durch die Vorlage seines 18. 
Jahresberichts nur wenige Wochen 
nach Einbringung des Staatshaushal- 
tes fur eine nachhaltige, teilweise

kontroverse Diskussion iiber Vor- 
und Nachteile der von Finanzmini- 
ster Allan MacEachen vertretenen 
Anti-Inflationspolitik gesorgt. Der 
Wirtschaftsrat, der allerdings seine 
Studie vor Einbringung des Mac- 
Eachen-Haushalts abschloB, tritt fur 
eine mittelfristig wirksame teilweise 
Lockerung der gegenwârtig prakti- 
zierten restriktiven Steuer- und 
Haushaltspolitik ein.
Es gàbe, so übrigens auch der Titel 
der Ende 1981 vom Wirtschaftsrat 
vorgelegten Arbeit, „mehr Manô- 
vrierraum" als die Bundesregierung 
selbst zunâchst noch einràumen will. 
Sowohl in der Einschàtzung des 
Economic Council und seines Pràsi- 
denten wie nach dem Urteil von 
Tom Maxwell vom Conference 
Board ist zwar die Ausgangslage 
Anfang 1982 deutlich iiberschattet 
von Unsicherheiten, die sich aus der 
U.S.-Wirtschaftspolitik und der Ver- 
fassung der Weltwirtschaft ergeben, 
dennoch stiinden die mittel- und lan- 
gerfristigen Zeichen giinstig. Kana- 
das Wirtschaft, so Tom Maxwell, „be- 
findet sich in einem làngeren Uber- 
gangsstadium".
Wichtig nach dem Urteil nicht nur 
dieser Fachleute, sondern auch der 
Bundesregierung sowie der Provin- 
zen und der Privatwirtschaft ist eine 
ziigige Realisierung umfangreicher 
Vorhaben zur vollen wirtschaftlichen 
Nutzung kanadischer Rohstofïe. Es 
gelte, allé notwendigen Schritte zu 
unternehmen, die Produktivitàt des 
Landes zu remobilisieren, die Her- 
ausforderungen des weltweiten 
Wettbewerbs anzunehmen und die 
hierfur notwendigen strukturellen 
Voraussetzungen zu schaffen.

150

140

130

kommt, leitet sich von den strengen 
MaBstàben ihrer unterschiedlichen 
Zusammensetzungen und ihrer Tra- 
ger ab.
Der Economic Council of Canada 
beispielsweise, gegriindet 1963, wird 
zwar von der Bundesregierung in 
Ottawa ernannt und finanziert, ver- 
fiigt aber iiber fast uneingeschrànkte 
Unabhàngigkeit. Eine Unabhângig- 
keit des Urteils, die sich weitgehend 
aus der Qualitàt seiner Mitglieder 
ergibt. So gehort ihm heute neben 
dem friiheren Gewerkschaftsfuhrer 
Kalmen Kaplansky und etlichen 
Hochschulfachleuten eine ganze 
Reihe herausragender Vertreter der 
Privatwirtschaft an.
Desgleichen sind so unterschiedliche 
Mitglieder im Rat vertreten wie der 
Vorsitzende der Montrealer Borse, 
Pierre Lortie, und andererseits der 
Hauptgeschàftsführer des Genossen- 
schaftlichen Kreditverbandes von 
Saskatchewan, Norman A. Bromber- 
ger. Diese ungewohnliche Zusam­
mensetzung verleiht dem Forum fast 
den Charakter einer Korperschaft 
nach dem Muster der „Konzertierten 
Aktion“, wie sie in der Bundesrepu-

160
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Economic Council

Optimistisch!

Dr. David Slater, 54, ist Vorsitzen- 
der des Economic Council of Cana­

da. Der Economic Council, 1963 
ins Leben gerufen, wird zwar von 
der kanadischen Bundesregierung 

ernannt, vertritt jedoch ausschlieB- 
lich die Meinung seiner Einzel- 

mitglieder, die aus alien Bereichen 
der Wirtschaft, der Gewerkschaften 
sowie der Hochschulen und sonsti- 

ger Korperschaften kommen.

Frage: Sie meinten im Dezember, 
dafi Kanadas Wirtschaftsprobleme 
nicht entfernt so hartnackig und 
unbeherrschbar seien, wie jedermann 
zu glauben scheint. War dieser Kom- 
mentar als psychologisches gutes Zu- 
reden gedacht, oder verfügten Sie bei 
derart mutigen Worten iiber Daten, 
die von denen des Finanzministe- 
riums abwichen?
Dr. Slater: Wir stellten das als einen 
Kommentar iiber die Moglichkeiten 
dieses Jahrzehnts zur Diskussion, so- 
wohl der ersten, als auch der zweiten 
Halfte der Dekade. Dabei gingen wir 
von der Annahme aus, dafi die Roh- 
stoffbasis des Landes heute in vieler 
Weise starker ist als noch vor fiinf 
oder zehn Jahren; wenn man bei- 
spielsweise an den enormen Auftrieb

denkt, der sich allein fiir die Fische- 
reiwirtschaft durch die 200-Seemei- 
len-Wirischaftsgrenze ergibt. Und 
diese Wirtschaftsgrenze schliefit na- 
tiirlich auch die Hibernia und andere 
Offshore Erdôl- und Erdgasvorkom- 
men ein. - Dann wiederum die Pra- 
rieprovinzen, wo die Anzeichen fiir 
eine Getreideproduktionssteigerung 
urn dreifiig bis vierzig Prozent gegen- 
iiber heutiger Erzeugung sprechen. 
Dariiber hinaus der steigende Wert 
unsere Kohle — und wir haben énor­
me Mengen. Aufierdem konnen wir 
auf nennenswerte Eifolge beim Ex­
port vollverarbeiteter Erzeugnisse ver- 
weisen. Zudem sind wir ein Netto- 
energieexporteur und werden dies 
wohl auch bleiben.
Nehmen wir all dies zusammen, so 
ergibt sich eine Grundlage fiir ein 
erhebliches und starkes Wirtschafts- 
potential. Aber wir gingen in unserer 
Bewertung von der Annahme aus, 
dafi die Verwirklichung all dieser 
Vorhaben enorme Investitionen zur 
Voraussetzung hat, und fiir uns stell- 
te sich die Frage, ob wir bereit sind, 
ausreichendes Investivkapital bereit- 
zustellen.
Frage: Nimmt man die innerkanadi- 
sche Diskussion fiir sich, macht sich 
eine extrem pessimistische Stimmung 
breit. Im internationalen Vergleich 
aber fragt man sich, ob diese Nega- 
tiv-Einschatzung tatsdchlich begriin- 
det ist.
Dr. Slater: Verglichen mit Grofibri- 
tannien, stellt sich unsere Situation 
tatsdchlich sehr gut dar. In den USA 
sind beziiglich der Investitionen - so- 
wohl im offentlichen, wie im privaten 
Bereich - manche Dinge im Laufe 
der Jahre arg ins Hintertreffen gera- 
ten. Was wir, nach meiner Meinung, 
zu tun hofften, war ein Klima zu 
erzeugen, das, iiber den Zeitraum ei- 
niger Jahre, Investitionen mit der 
Zielrichtung im Hinblick auf Wachs- 
tum und Produktivitdt bewirken wiir- 
de. Für uns ist es noch immer 
erstaunlich, dafi Kanada - gemessen 
an der Sparquote — weit besser 
entwickelt ist als die USA. Und tat­
sdchlich ist Kanadas Kapitalbildung 
zum heutigen Zeitpunkt in besserer 
Verfassung als die der Vereinigten 
Staaten.
Frage: Wirft nicht, gegen diesen Hin- 
tergrund, Kanadas derzeitige und ge­
gen iiber den USA differenzierte 
Orientierung die Frage nach neuen 
aufienwirtschaftlichen Beziehungen, 
zu Partnerldndern etwa in Latein- 
amerika, Asien und Europa auf?
Und ist, in diesem Zusammenhang, 
Kanada hinreichend konkurrenz- 
fdhig?

Dr. Slater: Ich glaube nicht, dafi Ka­
nada momentan, verglichen mit 
anderen Landern, und heutige Wech- 
selkursrelationen vorausgesetzt, weni- 
ger wettbewerbsfahig ist.
Allerdings gibt es zur Zeit Besorgnis- 
se hinsichtlich der kanadischen Ko- 
stensteigerungsrate von 12 bis 15 
Prozent, wdhrend wir im Faite der 
USA von einer Rate von nur etwa 
acht Prozent ausgehen. Hier gilt es 
jedoch, einen Zeitraum von zwei, drei 
Jahren zu beobachten, was durchaus 
einen unangenehm kumulierenden 
Effekt aufzeigen konnte. - Die ei- 
gentliche Frage ist, ob die Rohstoff- 
basis - auf einer echten Kostenebene 
- wettbewerbsfahig ist, auf der Basis 
beispielsweise eines Vergleichs von 
kanadischer Kohle mit Kohle aus 
Australien oder Siid-Afrika.
Ich meine, wir sehen, dafi Kanada 
nicht iiber ein Eldorado an billigen 
Rohstoffen veifügt, dafi es aber eine 
Rohstoffbasis hat, die bei verniinfti- 
gem Management die Grundlage 
nicht nur fiir Ausfuhren auf heutiger 
Basis abgibt, sondern sogar fiir 
erhebliche Exportsteigerungen gut ist 
und bleibt. Ob wir aber iiber hinrei­
chend qualifiziertes Management ver- 
fiigen, bleibt abzuwarten. Auf diesem 
Sektor sind wir sehr trdge gewesen. 
Wir sind auf vielen Gebieten sehr 
trdge gewesen.

Frage: Verschwendet Kanada nicht 
sein Potential an Ressourcen in ei- 
nem Ausmafi, wie dies international 
nicht mehr akzeptabel ist? Die ganze 
Welt sieht, dafi wir ailes besitzen, 
aber sie sieht auch die Problème, mit 
denen wir konfrontiert sind. Unsere 
Produktivitdt wdchst nur langsam, 
unsere Handelsaussichten sind gut, 
was die Waren selbst anbelangt, aber 
auf der Dienstleistungsseite sind sie 
sehr schlecht.

Dr. Slater: Das sind fiir Kanada 
wichtige Punkte. Nehmen wir einmal 
den Umgang mit der Energie. Von 
alien Industriestaaten haben wir den 
relativen Energiepreis am langsam- 
sten angehoben, und auch beim wirt- 
schaftlichen Verbrauch von Energie 
waren wir die letzten. Dochjetzt sind 
wir auf dem richtigen Weg. Oder 
nehmen Sie die Forstwirtschaft. Im 
Vergleich mit europaischen, etwafin- 
nischen Standards kommen wir nur 
langsam voran, was das forstwirt- 
schaftliche Management anbelangt. 
Doch auch hier haben wir mittlerwei- 
le den richtigen Weg eingeschlagen. 
Die Frage ist nur, ob die Kanadier 
schon mit einem gendgend grofien 
Realitdtsbewufitsein ausgestattet 
sind, dahin gehend, was all diese
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Môglichkeiten eigentUch bedeuten, 
was zu tun ist, um damit nutzbrin- 
gend umzugehen. Vielleicht haben 
wir uns aile ein bijichen treiben las- 
sen. Aber ohne unsere Bemühen wer- 
den wir weder gute Einkommen erzie- 
len noch eine gute Produktivitât und 
auch eine starke Ressourcen-Basis. 
Frage: In welcher Beziehung stehen 
der Wirtschaftsrat und die Bundesre- 
gierung?
Dr. Slater: Sie hat sich verândert.
Die Ausgabenpolitik orientiert sich 
jetzt mittelfristig, und eine Einrich- 
tung wie der Wirtschaftsrat ist es ge- 
wohnt, sich mit mittelfristigen Fragen 
auseinanderzusetzen, aber ohne di- 
rekten Bezug auf die unmittelbare 
Gegenwart. Da kann dann ein Kon- 
flikt entstehen, wenn sie ihre Zu- 
kunftsaussichten verôffentlichen und 
ihre Plane fur etliche Jahre der 
Ôffentlichkeit vorlegen.
Auch was die Produktivitât anbe- 
langt, gibt es Differenzen. Wir sind 
immer noch optimistischer als das 
Finanzministerium. Das Finanzmini- 
sterium geht in seiner Wirtschafts- 
prognose von einem halben Prozent 
Zuwachs pro Jahr - fur die nàchsten 
vier, fünf Jahre - aus. Wir sind auch 
keine überschàumenden Optimisten, 
doth wir meinen, dafi sich ein Zu­
wachs um ein Prozent erreichen làfit. 
Nach meiner Meinung liegt das grôfi- 
te Problem derzeit darin, dafi die Ré­
gi erung so sehr mit dem Risiko der 
nicht abnehmenden Inflation befafit 
ist, mit der Furcht, sie kônnte immer 
weiter ansteigen, und dafi es einfach 
kein vernünftiges langfristiges 
Wachstum geben wird, Solange wir 
nicht die Inflationsrate senken kôn- 
nen. Nach unserer Ansicht ist die Ge- 
fahr der Inflation nicht ganz so grofi, 
dafür aber das Interesse am Wachs­
tum etwas grôfier.
Frage: Frankreich und die Bundesre- 
publik Deutschland entfernen sich 
von den hohen Zinsen der Vereinig- 
ten Staaten. Kônnte Kanada dies 
derzeit auch tun?
Dr. Slater: Technisch ware es durch- 
aus môglich, dafi sich zumindest eine 
kleine Ànderung im Verhàltnis seiner 
eigenen Zinsraten zu denen der USA 
erreichen liefie. Wenn die Zinsen bei- 
spielsweise in den USA wieder stei- 
gen würden, kônnten wir vielleicht 
die Zinsen schrittweise erhôhen, aber 
immer etwas weniger als die USA. 
Doch in unserem Fall ist die Abhàn- 
gigkeit, die Integration in den US- 
amerikanischen Kapitalmarkt so 
überaus intensiv, dafi es weit schwie- 
riger ware, zumindest ein wenig unse- 
ren eigenen Weg einzuschlagen. Doch 
môglich ist es.

Ministerprôsident Lothar Spûth

Auf Besuch
Im Verlauf eines Kanada-Besuches 
im Februar unterstrich der baden- 
württembergische Ministerprâsi- 
dent Lothar Spath die wachsende 
Notwendigkeit einer gezielten Aus- 
landsinvestitionspolitik der mittel- 
stàndischen Wirtschaft. Vor der 
Deutsch-Kanadischen Handels- 
kammer in Montréal skizzierte 
Spath die Ziele einer solchen Stra­
tegie unter Hinweis auf den wach- 
senden Kostendruck sowie den „ab- 
soluten Rohstoffmangel“ der Bun- 
desrepublik Deutschland und be- 
schrieb demgegenüber Kanada als 
ein „Land mit riesigen Ressourcen 
an Boden und an Rohstoffen“ bei 
vergleichsweise geringer Bevôlke- 
rungsdichte. „Was“, so meinte 
Spath, „liegt nàher, als nach Wegen 
zu suchen, die jeweiligen Vorteile 
zum beiderseitigen Nutzen zu ko- 
ordinieren?" So gebe es in Baden- 
Württemberg eine Reihe zumeist 
jüngerer Unternehmer, die „tatkràf- 
tig dabei ist, diesen Weg zu gehen, 
wobei rohstoff-intensive Produk- 
tionszweige nach Kanada verlegt 
werden“, wâhrend die Endfertigung 
in Baden-Württemberg verbliebe.
Wôrtlich meinte er: J ch môchte 
die baden-württembergischen Unter­
nehmer ermutigen, noch starker als 
bislang zu prüfen, ob dies nicht 
auch in ihrem Produktionsbereich 
ein ModelI sein kann, das Zu- 
kunftschancen verspricht. Ein Han- 
delsvolumen von rund 800 Mio. 
Mark zwischen Kanada und Baden- 
Württemberg ist, gemessen an unse­
rem Bruttosozialprodukt von über 
220 Mrd. Mark in 1980, nicht allzu 
viel. “

In einem Interview wâhrend des 
Kanada-Besuchs ging der Mini- 
sterpràsident noch einmal auf 
diese Frage einer gutpartner-

Baden-Württem- 
bergs Ministerpra- 
sident Lothar Spath 
sprach wâhrend ei­
nes Ottawa-Be- 
suchs mit dem fur 
wirtschaftliche und 
régionale Entwick- 
lung zustândigen 
Bundesminister H. 
A.OIson.Rechtsim 
Bild der Botschaf- 
ter der Bundesre- 
publik Deutsch­
land in Kanada, 
Erich Strâtling.

in Kanada
schaftlichen Investitionspolitik 
ein.
Frage: Ergeben sich fur die stark 
aufienwirtschaftsabhangige mittel- 
standische Wirtschaft Baden-Würt- 
tembergs besondere Gesichtspunkte, 
die Sie nach Kanada geführt 
haben?
Spath: Ganz einfach die Tatsache, 
dafi diese leistungsstarke mittel- 
stàndische Industrie, die jetzt die 
gute Situation Baden-Württembergs 
ausmacht, überlegen mufi, wie sie 
langfristig ihre Môglichkeiten wahr- 
nehmen kann. Dazu gehôrt zuneh- 
mend das Problem der Kostenbela- 
stung, denn die hohe Einkommens- 
situation ist natürlich ein erheb- 
liches Gewicht auf der Produktions- 
seite. Einerseits mufi hier durch 
hohe Produktivitât Ausgleich ge- 
schaffen werden, zum anderen mufi 
man auf der Suche sein nach Roh- 
stoffen und weltweiten Màrkten, und 
wâhrend die Grofiunternehmen als 
Konzernstrukturen eben internatio­
nal versiert arbeiten, ist es fur die 
mittelstandische Industrie ein bifi- 
chen schwieriger, im Weltmarkt 
ihren Platz zu finden, Marktlücken 
zu erspâhen und vor allem jene Ko- 
operationen zu suchen zwischen 
rohstoffintensiven Bereichen und bei 
Technologien, die sie etwa durch 
neue Innovation in Baden-Württem­
berg entwickelt haben.
Es gibt ganz typische Beispiele mit- 
telstàndischer Unternehmer, die ver- 
stàrkt Engagements und Investitio- 
nen in Landern wie Kanada suchen, 
und der Hauptgrund meines Be- 
suchs liegt nun ganz einfach in 
einer gewissen Goodwill-Aufgabe 
wie auch darin zu untersuchen, 
welche konkreten Môglichkeiten 
bieten sich für Handelsaustausch, 
vor allem aber auch für Investments 
auf beiden Seiten.
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Kanadas Architekten

Rückkehr zur 
Kommunikation in den Stadten

„ An uns nagtderirritierendeGedan- 
ke, dafi Fortschritt mehr mit Kreis- 
làufen und weniger mit einer gera- 
den Unie zu tun haben konnte. “ 
Architekt Eberhard Zeidler, Toronto, in 
einem Kommentar zur Wiederentdek- 
kung humaner Dimensionen moderner 
Stadteplanung.

Mit keiner Kunstform kommt 
der Mensch tagtaglich so di­
re kt und hàufig in unmittel- 

barste Berührung wie mit der Archi- 
tektur. Sie umgibt ihn stândig, und 
doch scheint sie ihm weniger zu gel- 
ten, ihn weit weniger zu beschaftigen 
als etwa Malerei, Musik und Litera- 
tur.
Wàhrend die voll „anerkannten“ 
kreativen Kiinste fast nur unter dem 
Gesichtspunkt ihrer jeweiligen ideel- 
len Auspràgungen betrachtet wer- 
den, verstellt die Zweckbezogenheit, 
das Funktionale in der Architektur 
den Blick auf das Gestalterische. 
DaB die zeitweise extrem niichterne, 
allein von Nützlichkeitserwàgungen 
getragene moderne Architektur sich 
selbst in diese undankbare Rolle hin- 
einmanovrierte, ist ein Aspekt dieser 
Entwicklung.
Die Forderung nach moglichst viel 
umbauter Raumflache, etwa in Form 
steriler Bürokàsten und glattflachig 
lebloser Produktionsstàtten, charak- 
teristisch fur bauliche Gestaltung bis

hinein in unsere Tage, fordert indes 
eine sicher unbeabsichtigte, wenn- 
gleich negative Entwicklung. Die 
Menschen der 60er und 70er Jahre 
versuchten den einbetonierten 
Innenstadten zu entkommen. Hinaus 
aufs Land Oder hinein in jene, wie 
sich bald zeigte, gleichfalls zurUnbe- 
haglichkeit verurteilten Trabanten- 
stàdte.
Nirgends wurde dies so deutlich, wie 
in und um die GroBstàdte Nordame- 
rikas. Urbane Planung war fast 
immer gleichbedeutend mit dem 
AbriB alterer Bausubstanz und der 
Errichtung lieblos kalter Wohn- und 
Biirosilos sowie dergeradlinigenTras- 
s'enfuhrung mehrspuriger Schnell- 
straBen.
DaB sich dieser Trend zumindest in 
Ansatzen umzukehren scheint, ist 
sowohl das Verdienst einsichtsvoller 
Stàdteplaner, warnender Sozialwis- 
senschaftler und enttàuschter Schlaf- 
stadtebewohner wie besonders auch 
der Architekten selbst, denen es zu- 
nehmend gelingt, Anspriichen wirt- 
schaftlicher Bauweise ebenso zu ent- 
sprechen wie dem immer deutliche- 
ren Wunsch nach menschlichen Di­
mensionen im urbanen Umfeld.
DaB diese neuen Herausforderungen 
gerade in Kanada in besonders deut- 
licher Weise verstanden werden, 
hângt mit einer Vielfalt ineinander- 
greifender Faktoren zusammen. Drei

Stàdte - Montréal, Toronto und Van­
couver - zeigen in ihrem jeweils un- 
verwechselbar neuem Erscheinungs- 
bild die Riickgewinnung der Stadt- 
kerne als bürgerrelevante Zentren 
der Begegnung. Sie heben, jede in 
ihrer Form, die Grenzen der Zersied- 
lung auf, schaffen neue Freiraume 
fur die Entfaltung nahezu unbe- 
grenzter Kreativitat. Arbeits- und 
Wohnstàtten riicken in sinnvoller 
Weise wieder nàher aneinander her- 
an, neue Verkehrssysteme schaffen 
Mobilitat.
Den Ursachen fur diese Wiederbele- 
bung nachzuspüren ist ebenso reiz- 
voll wie komplex. DaB jedoch bei- 
spielsweise klimabedingte Griinde 
hierfur ebenso ausschlaggebend 
sind, wie der Wunsch, gutnachbar- 
schaftliche Strukturen zu erhalten, 
wird in alien drei Stadten deutlich. 
Der Bau hochmoderner U-Bahnsy- 
steme in Toronto und Montréal schuf 
Voraussetzungen fur die Riickgewin­
nung der Innenstadte als Kulturzen- 
tren. Gleichzeitig entstanden in bei- 
den Stadten ausgeklügelte Système 
vielfaltig miteinander verkniipfter, 
unterirdischer EinkaufsstraBen, die 
die Fàhrnisse des kanadischen Win­
ters zur vollkommenen Bedeutungs- 
losigkeit verurteilten. Ohne sonderli- 
che Miihen etwa konnte sich ein eu- 
ropàischer Nordamerikabesucher in 
Toronto tagelang zwischen Hotel

Anthropologie- 
Muséum der Uni 
versitat von Bri- 
tisch-Kolumbien. 
Architekt:
Arthur Erickson

a
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und Gesprachsterminen bewegen, 
ohne auch nur ein einziges Mai in 
den schweren Wintermantel schliip- 
fen zu miissen.
Eine derart auf die besonderen Erfor- 
dernisse kanadischer GroBstâdter 
abgestellte Stàdteplanung blieb 
nicht ohne Sogkraft, bezogen auf 
schnee- und eisgeplagte Vorstàdter.

Und so vollzieht sich sowohl in Mon­
tréal wie Toronto seit etlichen Jah- 
ren eine Riickkehr in Wohnbereiche, 
denen man noch kurz zuvor allein die 
Spitzhacke als unausweichliches 
Schicksal prophezeit batte. Beson- 
ders eindrucksvoll findet diese Rück- 
kehr in innerstadtische Bereiche in 
Toronto statt. Dort nàmlich kam es

Royal Bank Plaza, Toronto.

zu Beginn der 70er Jahre zu einer 
bemerkenswert gliicklichen Koali- 
tion weitdenkender Stàdteplaner, ei- 
nem besonders aufgeschlossenen 
Oberbiirgermeister, aufgeschlosse­
nen Stadtvâtern und phantasiebe- 
gabten Architekten, darunter dem 
gebürtigen Schlesier Eberhard Zeid- 
ler, einem Absolventen der nach 
1945 wiedererweckten Weimarer 
Bauhausschule.
Zeidler und der starker im westlichen 
Kanada tàtige Arthur Erickson sind 
indes, bei aller internationalen Pro- 
mi nenz, nur zwei der wichtigsten Ex- 
ponenten einer sich an den besonde­
ren Gegebenheiten urbanen Lebens 
in Kanada orientierenden Gestalter. 
Fiir beide gilt die Anpassung von 
wirtschaftlich vertretbaren Konzep-

Fortsetzung Seite 10

KANADA — Europôische Gemeinschaft

Neue Abkommen schaffen Vertiefung
Kanada und die Europaische 
Gemeinschaft haben mit der 
Unterzeichnung von zwei 

Abkommen in Schlüsselbereichen 
Voraussetzungen fur eine engere 
transatlantische Zusammenarbeit 
geschaffen.
Nuklearabkommen - In Anwesen- 
heit des Mitglieds der Europàischen 
Kommission, Etienne Vicomte Da­
vignon, unterzeichneten am 18. De- 
zember 1981 EG-Vizeprasident Wil­
helm Haferkamp und Kanadas Bot- 
schafter am Sitz der Europàischen 
Gemeinschaft, Richard Tait (links 
im Bild), ein langfristiges Abkom­
men Uber die Anreicherung und 
Wiederaufarbeitung von spaltbarem 
Material sowie iiber die Lagerung 
von mehr als 20prozentigem Pluto­
nium und Uran. Das Abkommen lost 
die 1978 vereinbarte Interimsabspra- 
che zwischen Ottawa und der EG ab. 
Fischereiabkommen - Wenige Tage 
spàter, am 30. Dezember 1981 wurde 
ebenfalls in Briissel nach langwieri-

gen Verhandlungen ein Sechsjahres- 
Fischereiabkommen unterzeichnet. 
Der neue Vertrag bildet den Rahmen 
fur Kooperation in der Fischwirt- 
schaft zwischen Kanada und den EG- 
Mitgliedern, speziell auf Gebieten 
wie der Aufrechterhaltung lebensfa- 
higer Fischvorkommen, der For-

schung, der Zuteilung von Fangquo- 
ten und der Entwicklung kommer- 
zieller Kooperation. So gewàhrt die 
EG Kanada gewisse ZolltarifermaBi- 
gungen und erhàlt im Gegenzug ver- 
bindliche Fangrechte, allerdings nur, 
soweit davon der kanadische Eigen- 
bedarf nicht beeintràchtigt wird.
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tionen an die Erfordernisse der Men- 
schen, die sich dem neuen Stadtbild 
nicht anpassen, sondern es mit Le- 
ben erfullen sollen. Zeidler strebt ei- 
ne Harmonisierung àuBerer wie 
innerer râumlicher Gegebenheiten 
an. Jenseits strengster Bauhausideo- 
logie will er heute eine Synthèse des 
Überlieferten mit der Moderne errei- 
chen. Seine Vorstellungen zielen auf 
eine harmonisierte Abstimmung eu- 
ropâischer Bautradition und nord- 
amerikanischer Erfordernisse ab. Er 
will, schreibt Adele Freedman in der 
Torontoer „Globe and Mail11, 
„Schônheit und Funktion, Essen und 
Einkaufen, die Notwendigkeit des

Wandels und das Bedürfnis nach Si- 
cherheit miteinander integrieren". 
Zeidler selbst spricht von einer „Ein- 
bildungskraft, die eine bessere 
Umwelt herbeizufïïhren vermag11. In 
einem Satz: „Wir müssen die Dinge 
wieder zusammenbringen.11 
Wàhrend Zeidlers stàdtebauliche 
Konzepte den besonderen Erforder- 
nissen der beiden ostkanadischen 
GroBstàdte Rechnung tragen, liegt 
der Schwerpunkt Ericksons bei je- 
nem weniger unter klimatischem Ge- 
sichtswinkel zu sehenden normati- 
ven Faktor kanadischer Architektur, 
der geographischen Struktur. Sein 
Ausgangspunkt ist die einmalige 
landschaftliche Schônheit der Pazi- 
fikküste. „Die natürliche Umgebung

hat“, so schrieb er vor wenigen Jah- 
ren, „eine poetische Erwiderung 
durch einige Architekten gefordert. 
Für sie war das Haus cher ein Mittel, 
die magische Qualitàt des jeweiligen 
Ortes zu verstàrken - sich der wech- 
selnden Lichteffekte und unter- 
schiedlichen Aussichtsmôglichkei- 
ten zu bedienen, so daB man sich 
dem Erlebnis der Natur so aussetzte, 
als sei das Haus selbst Bestandteil 
der Landschaft."
Ericksons stark umweltbezogene 
Arbeit bleibt jedoch làngst nicht 
mehr nur auf den nordamerikani- 
schen Raum beschrànkt. Nach sei- 
nen Entwürfen sind zwischenzeitlich 
Bauten in der arabischen Welt und 
anderen Teilen der Welt entstanden.

Fernreiseziel Kanada

Luflverkehrsnetz von und nach 
Kanada wird dichter.. .

Das Mitte Januar zwischen 
der Bundesrepublik und Ka­
nada unterzeichnete neue 

Luftverkehrsabkommen ermôglicht 
nicht nur eine für aile Kanada-Rei- 
senden erfreuliche Flugfrequenzstei- 
gerung, besonders in die westlichen 
Provinzen, sondern schafft erstmals 
auch Voraussetzungen, unter denen 
sich die beiden staatlichen Luftlinien 
Air Canada und Deutsche Lufthansa 
am Verkehrsaufkommen zwischen 
dem Partnerland und Zielen in Dritt- 
làndern beteiligen dürfen.
So steht es der Air Canada jetzt weit- 
gehend offen, innerhalb der Bundes­
republik auch andere Flughàfen als 
Frankfurt zu bedienen sowie eigene 
AnschluBmôglichkeiten nach Zielen 
in Afrika, dem Mittleren Osten und 
Asien über deutsche Flughàfen zu 
schaffen.
Desgleichen darf mit Inkrafttreten 
des neuen Abkommens die Lufthan­
sa auBer, wie schon bislang, Montréal 
und Toronto auch Calgary, Edmon­
ton und Vancouver anfliegen und 
sich auf gewissen Strecken am Wett- 
bewerb um Verkehrsaufkommen 
zwischen kanadischen Flughàfen 
und US-Flugzielen beteiligen.
Von besonderem Interesse für Rei- 
sende in Kanadas Atlantikprovinzen

dürfte darüber hinaus der seit No­
vember 1981 eingerichtete Dienst 
der CP Air von Amsterdam nach Ha­
lifax sein, der einmal wôchentlich 
(montags) durchgeführt wird und der 
die Flugzeit zwischen Kontinental- 
europa und Ostkanada auf 5 Va Stun- 
den verkürzt.

. . . und noch ein Rekordjahr?

Im vergangenen Jahr zog es wieder 
mehr Besucher aus dem deutschspra- 
chigen Europa nach Kanada als im

Jahr zuvor. Die Zahl der deutschen 
Touristen überstieg 1981 erstmals 
die 240 000-Grenze (241024) und 
nahm um 1,5 Prozent zu. Aus Ôster- 
reich kamen 15 542 Reisende nach 
Kanada (+0,3 Prozent gegenüber 
dem Vorjahr). Zunehmender Be- 
liebtheit erfreuen sich Winterreisen 
nach Kanada: ImDezember 1981 wa- 
ren 10 Prozent mehr Deutsche, 4,4 
Prozent mehr Ôsterreicher und 8,3 
Prozent mehr Schweizer als im ver- 
gleichbaren Zeitraum des Vorjahres 
nach Kanada gereist.

A/R CANADA (%)

Air Canada Jumbos — standige Gâste in Frankfurt.
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Ein neues Haus für eine neue Ara
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Saskatchewans Energie-

chend rascheren „Abzahlung“ des In- 
vestivkapitals.
Ausgehend von dem „Conserva- 
tion“-Haus-Konzept hat Saskatche­
wans Provinzregierung, jeweils in 
Zusammenarbeit mit der kanadi- 
schen Bundesregierung, seither zwei 
weitere, wesentlich umfangreichere 
Energiesparvorhaben im Wohnbe- 
reich durchgefuhrt. So wurden in 
Saskatoon, der zweitgrôBten Stadt 
der Provinz, vierzehn Modellhauser 
mit jeweils einschneidenden Ener- 
giesparausrüstungen der Ôffentlich- 
keit vorgestellt, und im April letzten 

Jahres wurden 
sechs unterschied- 
lich alte Wohn- 
hàuser nach er- 
folgter energiebe- 
zogener Renovie- 
rung für offentli- 
che Besichtigun- 
gen freigegeben. 
Im Rahmen des 
Renovierungspro- 
gramms wurden 
bei der Raumhei- 
zung Energieein- 
sparungen zwi- 
schen 50 und 90 
Prozentregistriert. 
Im Rahmen des 
Joint Venture von 
Bundesregierung 
und Saskatchewan 
beiderWohnraum- 
energie-Konservie- 
rung stehen allein 
bis Anfang 1984 
Mittel in einer 
Hdhe von 18 Mil- 
lionen Dollar für 
Demonstrations- 
projekte zur Ver- 
fugung.

Decke enthâlt ca. 42 cm 
Zellulose-Faser (R 60)

Überhang zum Schütz 
der Solarzellen

Grauwasserzufuhr 

Thermal-Haustür (R 14)

={> Grauwasser-AbfluB 

^=* FrischwasserzufluB

Wasserabwarme und schlieBlich 
dich gepolsterte Fensterladen 
fuhrten zu eklatanten Ener
gieeinsparungen.
Wàhrend für die Raumbe 
zung eines vergleichbaren 
ventionellen Hauses mit einer 
Grundflâche von ca. 93 qm ein 
Energieaufwand von 
jahrlich 39380 kWh entsteht, re- 
duziert sich der Aufwand im Fal- 
le des „Conservation“-Hauses auf 
14310 kWh, wobei zwar der 
Stromverbrauch fur Lichtquel- 
len und Haushaltsgeràte gleich 
bleibt, jedoch sowohl bei der Wasser- 
wie Raumerwarmung durch effizien- 
teste Nutzung erhebliche Einsparun- 
gen erfolgen.
Auf der Grundlage einer jahrlichen 
Energiepreisverteuerung von zwolf 
Prozent errechnete man nach Ab- 
schluB umfangreicher Messungen 
und Expérimenté eine Amortisie- 
rung der durch die besondere Umrii- 
stung entstandenen Kosten inner- 
halb von fünfzehn Jahren. Eine be- 
schleunigte Energiepreisverteue­
rung führt dabei zu einer entspre-

Grauwasser-
Wârme-Austauscher

Wârmedâmmende 
Fensterlâden werden 
nachts herabgelassen 
(R 22) *

AuBenwand enthâlt ca. 30 cm 
Glaswolle-Dâmmung (R 40)

*R Wert des Widerstandes gegen Warmeveriust

Zusâtzliche wârmedâmme 
Fensterladen für 
die Nacht (R 14.5)*

10 cm Polystyrene -

Überhang schlieBt 
Sommer-Sonneneinfall 
aus. lâBt Winter- 
Sonneneinfall zu

Polyâthylen-Dunstbarriere

Bodenbelag enthâlt ca. 24 cm —1 
Zellulosefaser (R 30)

Wârmekonservierungstank - 
; je grOBer R. um so germger wird der Wârmeverlust

Luft/Luft- 
Warmeaustausch

----- Luft-Ventilator-
Plenum

^3 Frischluftzufuhr 
Verbrauchte Luft

Verbrauchtluftabfuhr
-HeiBwasser-Heizkûrper

Aller Anfang war schwer, und 
auch heute sind die Problème 
noch wesentlich grôBer als 

die Moglichkeiten ihrer zufrieden- 
stellenden Lôsungen.
Seit 1976 aber sammeln die Provinz 
Saskatchewan, eine Vielzahl von 
Bürgern dort und Forschungseinrich- 
tungen neue Erfahrungen auf dem 
zunehmend wichtigen Gebiet der 
Energiekonservierung.
Insgesamt bisher drei Programme 
dienen einer Bestandsaufnahme zur 
Reduzierung von Warmeveriust im 
Wohnungsbaubereich, die Hausbe- 
sitzern, staatlichen Planungsstellen 
und der freien Wirtschaft zu zum Teil 
dramatisch neuen Erkenntnissen bei 
der Energieeinsparung verhelfen. 
Durch fast totale Wàrmeisolierung 
konnte beispielsweise der Ener­
gieaufwand für ein sogenanntes 
„Conservation“-Haus in Regina um 
voile 85 Prozent herabgesetzt wer­
den. Sonnenkollektoren, massive 
Kunstfaserisolierung entlang der 
AuBenwànde, unter dem Dach und 
über dem nicht-unterkellerten Haus- 
boden. Umwandler für Luft- und
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Kanadierinnen in den 8Qer Jahren:

Ein neues SelbstbewuBtsein
„Jeder ist vor dem Gesetz gleich 
und hat das Recht auf gleichen 
Schütz und gleichen Nutzen des 
Rechtes, und zwar ohne irgend- 
einen Unterschied, insbesondere 
ohne Diskriminierung der Rasse, 
der nationalen oder ethnischen 
Herkunft, der Hautfarbe, der Re­
ligion, des Geschlechts, des Alters 
oder seelischer oder korperlicher 
Behinderung. “

(Auszug aus dem Grundrechts- 
Katalog der Verfassung Kanadas)

Die Leser des angesehenen 
kanadischen Monatsmaga- 
zins „Saturday Might11, das 

von Aufmachung und Inhalt her als 
reines „Mannerblatt“ konzipiert ist, 
hatten im vergangenen Halbjahr 
alien AnlaB, von liebgewordenen 
Sehgewohnheiten Abschied zu neh- 
men. Prâsentierte man ihnen doch 
im Laufe von nur drei Monaten Titel- 
geschichten nebst Titelbildern von 
zwei Repràsentanten der kanadi­
schen Ôffentlichkeit, die, wenngleich 
nicht weniger intéressant und be- 
deutsam als etwa Eishockeystar 
Wayne Gretzky oder Albertas Mini- 
sterprâsident Peter Lougheed, sich 
doch in einem wesentlichen, augen- 
fàlligen Punkt von vorangegangenen 
und nachfolgenden Titelhelden 
unterschieden.
Es waren Frauen, denen das beson- 
dere Intéressé der Redakteure von 
«Saturday Night11 gait, den Kanadie­
rinnen Sylvia Ostry, einer Wirt- 
schaftswissenschaftlerin von interna- 
tionalem Rang, die zur Zeit in Paris 
die grdBte Abteilung der OECD, die 
für Wirtschaft und Wirtschaftsstati- 
stik leitet, sowie Kanadas derzeitige 
Botschafterin (High Commissioner) 
in London, Jean Wadds.

Gleichberechtigt
Frauen haben es in Kanada gerade im 
letzten Jahrzehnt weit gebracht, auch 
und besonders in Bereichen wie etwa 
dem der gehobenen und obersten po- 
litischen Amtsfuhrung, die auch heu- 
te noch gemeinhin Mannern vorbe- 
halten sind.
So hat sich Kanadas Arbeiter-Kon- 
greB (Canadian Labor Congress)

schon vor einigen Jahren mit Shirley 
Carr eine Vizepràsidentin in sein 
oberstes Fiihrungsgremium gewahlt. 
Die kanadische Bischofskonferenz 
fand weit iiber die Landesgrenzen 
hinaus groBe Beachtung mit ihrer 
Entscheidung, 1980 Gisèle Turcot, 
eine 41jahrige Ordensschwester, zur 
Generalsekretarin ihres franko-kana- 
dischen Generalsekretariats zu ma- 
chen. In der katholischen Weltkirche 
ein absolutes Novum.
Im kanadischen Bundesparlament 
prâsidiert - ebenfalls seit 1980 - die 
ehemalige Journalistin, liberale 
Abgeordnete und vormalige Bundes-

Frauenrechtlerin Thérèse Casgrain

ministerin fur den Umweltschutz 
und das Fernmeldewesen, Jeanne 
Sauvé, als einstimmig bestàtigte Par- 
lamentspràsidentin - mit Dreispitz 
und in feierlicher Robe Im Sénat, 
dem kanadischen Oberhaus in Otta­
wa - hatte es schon Mitte der siebzi- 
ger Jahre eine Pràsidentin, Renaude 
Lapointe, gegeben.
Qualifikation, nicht (weibliche) Re­
presentation im Sinne von Frauen- 
proporz verhalf all diesen Frauen zu 
ihren bemerkenswerten Karrieren. 
Keine versteht sich als dekorative Be- 
reicherung im ansonsten eintonig- 
bedeckten Geschâftsgrau dieser eher 
mannlichen Amtsbereiche.
DaB sich auch in Kanada die Emanzi- 
pation, die uneingeschrânkte Gleich- 
berechtigung der Frauen, keineswegs 
bestàndig und gleichsam von selbst 
durchsetzen làBt - erste erfolgreiche

politisch-emanzipatorische Ansàtze 
reichen in Kanada zuriick bis 1884, 
als in Ontario erstmals Frauen (aller- 
dings nur Witwen und Unverheira- 
tete) bei Gemeindewahlen rnitwah- 
len durften - zeigt die Endphase der 
Verfassungs-Neuregelung: um zu 
einer Einigung mit den Provinz-Mi- 
nisterprâsidenten (Québec ausge- 
nommen) zu kommen, hatte die Bun- 
desregierung die unwiderruflich ga- 
rantierte Gleichberechtigung der 
Geschlechter wieder aus dem 
Grundrechtskatalog der neuen Ver­
fassung gestrichen. Landesweite Pro­
teste der Frauenorganisationen, die 
daraufhin einsetzten, machten den 
Verfassungs-Unterhandlern bald 
klar, daB die Kanadierinnen die ga- 
rantierte Gleichberechtigung nicht 
als ein potentielles Geschenk der Po- 
litiker, sondem als eine fraglose 
Verpflichtung ansahen, die in den 
endgültigen Verfassungstext hinein- 
gehort.

Engagiert
Kaum eine andere Kanadierin hatte 
dieser Erfolg mit groBerer Genug- 
tuung erfullt als Thérèse Casgrain, 
die wohl bekannteste und engagier- 
teste Frauenrechtlerin der Provinz 
Québec. Die Pionierin der kanadi­
schen Emanzipationsbewegung, die 
sich seit den zwanziger Jahren für die 
politische wie soziale Gleichberech­
tigung der Frauen eingesetzt hatte, 
war am 2. November 1981 - 85jahrig 
- gestorben, nur wenige Wochen vor 
der Verôffentlichung des endgülti­
gen Verfassungstextes.
Thérèse Casgrain („Als ich meinen 
Vater bat, studieren zu dürfen, lachte 
er und meinte: ,Geh in die Küche, 
vielleicht kann die Kochin Dir etwas 
beibringen111) hatte ihr ganzes langes, 
aktives Leben versucht, zu erreichen, 
daB Frauen nicht langer verwehrt 
werden sollte (von Politikern, Rich- 
tern, Kirchenoberen, Vàtern), was für 
Manner als selbstverstàndlich gait: 
politisches Wahlrecht, gleiche Be- 
zahlung für gleiche Arbeit, familien- 
rechtliche Gleichstellung mit den 
Mannern.
Im Alter von 74 Jahren wurde sie als 
erstes Mitglied der sozialdemokra- 
tischen NDP als Senatorin in das ka-
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nadische Oberhaus aufgenommen. 
„Kanada hat mit ihr ein Modell fur 
soziale und politische Aktivitàt ver- 
loren“, klagte Jeanne Sauvé in ihrem 
Nachruf auf Thérèse Casgrain.
Mit der in der Verfassung Kanadas 
garantierten Festschreibung der 
Geichberechtigung von Mann und 
Frau hatte sich - zumindest abstrakt 
- eine der vorrangigen Forderungen 
erfiillt, die eine Untersuchungskom- 
mission der Lage der Frauen in Kana- 
da im Auftrag der Bundesregierung 
1970 in ihrem fast 500 Seiten starken 
AbschluBbericht erhoben hatte. 
Finer weiteren, ebenso wichtigen, 
weil folgenreichen Forderung der 
Kommission, der nach Verbesserung 
der wirtschaftlichen Situation der 
Frauen in Kanada, war in den letzten 
zehn Jahren ein weit geringerer 
Erfolg beschieden. Bedingt auch 
durch die allgemeine Wirtschaftsent- 
wicklung des Landes hat sich die La­
ge der weiblichen Arbeitnehmer nur 
wenig verbessert, wàhrend sich die 
Zahl der weiblichen Arbeitskràfte im 
gleichen Zeitraum deutlich erhôht 
hat. Arbeiteten 1970 in Kanada rund 
2,5 Millionen Frauen fiir einen 
durchschnittlichen Stundenlohn von 
2,83 Dollar (Manner: 5,54 Dollar), so 
sind es heute rund 4,5 Millionen 
weiblicher Arbeitskràfte, deren Stun­
denlohn im Durchschnitt bei 6 Dol­
lar liegt (bei den Mànnern sind es 
liber 12 Dollar).
Dem beeindruckenden Zuwachs von 
fast 65 Prozent der Arbeitnehmerin- 
nen innerhab der letzten zehn Jahre 
entspricht aber keineswegs die Auf- 
wàrtsentwicklung des Beschàfti- 
gungsniveaus der Frauen. „Weil ein 
bedeutender Teil der Kanadierinnen 
immer noch niedrigere Lôhne erhàlt, 
in untergeordneten Tàtigkeitsberei- 
chen beschâftigt ist und geringere 
Aufstiegschancen hat als die Man­
ner", forderte der damalige Bundes- 
minister fur Frauenfragen, Lloyd 
Axworthy (seit einem halben Jahr ist 
die Bundesministerin fur Bergbau, 
Judy Erola, auch fur dieses Ressort 
verantwortlich) im vergangenen Jahr 
eine sofortige konzertierte Aktion 
von Bund und Provinzen, Arbeitge- 
bern und Gewerkschaften, durch die 
neue, hôher qualifizierte Arbeits- 
plàtze fur Frauen geschaffen werden 
sollten und fur ein gehobeneres Aus- 
bildungsniveau ebenso gesorgt wer­
den sollte wie fur sichere Arbeitsplàt- 
ze, verbesserte Arbeitsbedingungen, 
hôhere Lôhne und Gehàlter und eine 
bessere Alterssicherung fur Frauen. 
Doch bevor sich eine solche landes- 
weite Aktion in die Tat umsetzen 
lieB, hatte die gesamte wirtschaftli-

Inuit-Kiinstlerin Kenojuak

,che Entwicklung solche wohlmei- 
nenden Plane in den Wartestand ver- 
wiesen.
Eine langfristige Verbesserung die- 
ser Situation lieBe sich nur erreichen, 
wenn mehr junge Màdchen und 
Frauen iiberzeugend dazu motiviert 
werden kônnten, sich um qualifizier- 
tere Bildungs- und Ausbildungsmog- 
lichkeiten wie auch um berufliche 
Weiterbildung zu bemiihen. Dazu 
gehôrt auch, daB, wie immer wieder 
von Frauenvertreterinnen gefordert 
wird, junge Frauen dazu ermutigt 
werden sollten, sich auBerhalb der 
ihnen traditionsgemaB zugewiese- 
nen Arbeitsbereiche um einen 
Arbeitsplatz zu bemiihen.

Erfolgreich
Eine Erfolgsgeschichte besonderer 
Art kônnen Kanadas Kiinstlerinnen 
vorweisen, und zwar - bis hin zu 
groBer internationaler Publizitàt - in 
allen Bereichen kiinstlerischer Aus- 
drucksmoglichkeiten. So war die Ma- 
lerin Emily Carr (1870-1945) aus der 
Pazifikprovinz Britisch Kolumbien 
mit ihren krâftig - bunten, ein- 
drucksvollen Bildern, die sich vor 
allem mit den Westkiisten-Indianern 
befaBten, zeitweise der kiinstleri- 
schen Entwicklung ihres Landes 
gleichsam voraus und muBte lange 
Jahre darauf warten, künstlerisch 
akzeptiert zu werden. Sie gehôrt heu­
te zu den Klassikern der Moderne 
Kanadas.

Ganz andere Erfahrungen machte 
ihre „Kollegin“, die Inuit-Kiinstlerin 
Kenojuak aus der Kolonie Cape Dor­
set im hohen Norden Kanadas. Ihre 
Steindrucke mit Motiven und 
Mythen der Inuit sind in der ganzen 
Welt begehrte Sammelobjekte. 
Überragenden Erfolg haben vor 
allem die kanadischen Schriftstelle-

rinnen, die zudem immer nachdriick- 
lich (alien voran Margaret Atwood) 
auf die kanadische Identitat ihrer 
Werke und ihrer Sujets verweisen. 
Die Erzàhlerinnen der mittlerweile 
weltberiihmten „ersten Generation" 
Anne Hébert („Kamouraska“),
Gabrielle Roy und Margaret
Laurence („The Stone Angel") hat- 
ten sich bereits auf der literarischen 
Szene erfolgreich durchgesetzt, als 
sich die jiingere Generation mit Mar­
garet Atwood („Der lange Traum", 
Die Unmoglichkeit der Nahe") und 
Marie Claire Blais („Une saison dans 
la vie d’Emmanuel") literarisch eta- 
blierten. Antoni ne Maillet aus der 
Atlantik-Provinz New Brunswick 
wurde 1979 als erster Frau seit 13 
Jahren der franzôsische Literatur- 
preis Prix Concourt zugesprochen 
fur ihre Geschichte der aus New 
Brunswick vertriebenen Akadier mit 
dem Titel „Pélagie La Charette". 
Wàhrend künstlerisch erfolgreiche 
Kanadierinnen sich kaum irgend- 
wann Oder irgendwo gegenüber kon- 
kurrierenden Mànnern durchzuset- 
zen brauchten, wird ein erfolgreiches

Schriftstellerin Margaret Atwood

Arbeiten in vielen anderen Berei­
chen noch von den Erwartungshal- 
tungen, den Attitüden in einer von 
Mànnern bestimmten Umwelt ge- 
bremst. Dies hatte Premierminister 
Pierre Trudeau schon im „Jahr der 
Frau" - 1975 erkannt und gefordert: 
„Eine wirklich freie Entscheidungs- 
môglichkeit wird es fiir Frauen erst 
geben, wenn die Gesellschaft aner- 
kennt, dafi Frauen das gleiche Recht 
auf die Durchsetzung ihrer Ziele haben 
wie Manner... Dies wird sich aber nur 
dann erreichen lassen, wenn alleKana- 
dier die Frauen als vollwertige und 
gleichberechtigte Mitglieder und Aus- 
gestalter unserer Gesellschaft aner- 
kennen werden."
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Neue Wege

Designqualitàt
von wachsender Bedeutung

Formgebung, Design also, 
beherzigt heute den Wahl- 
spruch des groBen Architek- 

ten Mies van der Rohe, wonach „we- 
niger mehr ist“. Nicht nach barocken 
Schnorkeln wird gefragt, sondern 
nach môglichst schlichter Linienfiih- 
rung.
Das gilt fur einfache Gebrauchsarti- 
kel des tâglichen Lebens wie Porzel- 
lan, Glas und Bestecke ebenso, wie 
fur eine elegante schwungvolle Kraft- 
fahrzeugkarosserie, die stilistisch 
harmonisierende Ausgestaltung ei- 
nes Flugzeuginterieurs und die stil- 
voll gefàlligen Arrangements offent- 
licher wie privater Gebàude.
Gutes Gebrauchsdesign hat viel mit 
àsthetischer Reinheit zu tun. Sicher 
aber nicht mehr als mit kommerziel- 
lem Erfolg. Schwedisches Glas, dâni- 
sche Mdbel, italienische Stoffe, Bei- 
spiele dies fur die erfolgreiche 
Umsetzung kiinstlerischer Einge- 
bung in industrielle Fertigung.
In wachsendem MaBe und sicher 
unter dem EinfluB stilistisch einpràg- 
samer auslàndischer Importe hat sich 
das Konsumgiiterangebot Kanadas in 
den letzten Jahren stark gewandelt. 
Ausgehend von historisch iiber- 
brachten und zunehmend als wichti- 
ger Bestandteil des kulturellen Erbes 
erkannten Mobelformen, Textilmu- 
stern sowie Steinguterzeugnissen hat 
sich neben einer Vielzahl kreativer 
Kunsthandwerkern auch die mittel- 
standische Wirtschaft der Vorteile 
guter Designqualitàt besonnen.
Dies um so mehr, als gute Entwiirfe 
zur Schaffung einer unverwechselbar 
kanadischen Produktgestaltung bei- 
tragen. Noch ist es verfriiht, von einer 
authentischen kanadischen Signatur 
auf dem weitreichenden Gebiet des 
Designs zu reden, wohl aber machen 
herausragende Einzelentwiirfe auch 
international von sich reden. 
Welcher Stellenwert einer sich rasch 
herausschàlenden kanadischen De- 
signschule zukommt, illustriert zum 
Beispiel die groBe Aufmerksamkeit, 
die die kanadische Bundesregierung 
dieser Entwicklung entgegenbringt. 
Seit einigen Jahren gehôrt eine ei- 
genstândige Kdrperschaft Design Ca­
nada in Ottawa zum Instrumenta- 
rium des Bundeswirtschaftsministe- 
riums. Design Canada hat die Aufga-

be, als Vermittlerin zwischen Wirt­
schaft und kiinstlerischen Gestaltern 
zu wirken, jahrliche Designwettbe- 
werbe durchzufuhren, in der Privat- 
wirtschaft fur groBere Aufgeschlos- 
senheit gegeniiber angenehmer Pro­
duktgestaltung zu werben.
Dariiber hinaus veranstaltet Design 
Canada Lehrgange, vergibt Design- 
stipendien und tràgt, gemeinsam mit 
der Privatwirtschaft, zur Finanzie- 
rung einzelner industrieller Design- 
vorhaben bei.
Dabei geht es neben offenkundigen 
àsthetischen Kriterien vor allem 
auch um die Wirtschaftlichkeit der 
jeweiligen Erzeugnisse. Um im Rah- 
men der jàhrlichen Preistràgerwett- 
bewerbe von Design Canada beriick- 
sichtigt zu werden, mtissen Produkt 
und Fertigung strengen Richtlinien 
genügen:
• Das Produkt muB im In- und Aus- 

land Markterfolge erzielt haben;
• Es muB deutlich erkennbar sein, 

daB Designqualitàt ein wichtiger 
Faktor dieses Markterfolges ist;

• Es muB eine unabweisbare Nutz- 
barkeitsqualitàt besitzen;

• Es muB gut funktionieren.
• Ferner muB es aus angemessenen 

Werkstoffen gefertigt sein,
• nach geeigneten Produktions- 

methoden hergestellt sein,
• gut verarbeitet, innovativ und fiir

den Benutzer kosteneffektiv sowie 
àsthetisch sein. /

Fiir Design Canada gilt als mitent- 
scheidendes Hauptkriterium der 
Wunsch, in der allgemeinen Ôffent- 
lichkeit wie in der Wirtschaft das Be- 
wuBtsein fiir gute Designqualitàt 
nicht nur zu erwecken, sondern auch 
deutlich zu machen, daB moderne 
Entwiirfe und deren Erzeuger an die 
groBe Tradition friiherer kanadischer 
Handwerker und Kunsthandwerker 
ankniipfen.
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Aus der Neuen Welt

Tradition vernflichte

Indianer-
Silberschmuck

Besucher der norditalieni- 
schen Stadt Turin konnen 
sich fortan mit einem neuen 

Markenartikel eindecken, der 
Angenehmes mit Niitzlichem ver- 
bindet. Eine dortige Firma namlich 
hat Inuit-(Eskimo-)Mukluks, also 
langschaftige Leder- und Filzstiefel 
- sowie Indianer-Mokassins und 
bestickte Fausthandschuhe im Ge- 
samtwert von 80000 Dollar bei ei- 
ner Kooperative des Arctic Sewing 
Centre in Churchill, am Ufer der 
Hudson’s Bay, in Auftrag gegeben. 
In Fort Alexander, Nordmanitoba, 
konnte das ortliche Indianer-Holz- 
schnitzkollektiv seine Umsàtze 
1981 gegenüber 1979 auf 250000 
Dollar verdoppeln.
An der kanadischen Westkiiste ver- 
zeichnen Kunsthandwerker der 
Urbevolkerung ebenso Absatzre- 
korde, wie Silberschmiede im Mo- 
hawk-Reservat vor den Toren Mon- 
tréals.
Seit einiger Zeit fiihrt das National 
Museum of Man in Ottawa eine 
umfangreiche Studie iiber Kajak- 
baumethoden kanadischer Inuit 
durch. All dies Beispiele fur einen 
noch vor wenigen Jahren als fast 
aussichtslos geltenden Versuch, 
handwerkliche und kunsthand-

werkliche Traditionen der kanadi­
schen Urbevolkerung nicht nur 
festzuhalten, sondern gar zu einer 
wirtschaftlich nutzbringenden, 
neuen Bliite zu entwickeln.

Das Churchill Sewing Centre etwa 
beschàftigt heute vierzig Frauen, 
die sich in Heimarbeit der Riickge- 
winnung traditioneller Fertigungs- 
methoden bedienen. Die Nachfrage 
in den siidlichen Raurnen Kanadas, 
in den USA, in Frankreich, Japan 
und Nordeuropa ist schon jetzt so 
groB, daB die Projektleiter auch fiir

entlegenere Indianer- und Inuit- 
siedlungen Beschàftigung finden. 
Im letzten Jahr belief sich der 
Umsatz auf 750000 Dollar, und 
eine einzige Anzeige in der US 
Zeitschrift „The New Yorker11 
brachte allein 7000 Kataloganfra- 
gen.
Die groBangelegte Kajakstudie soil 
tibrigens nicht nur der ethnologi- 
schen Erforschung fmherer Le- 
bensbedingungen der Inuit dienen, 
sondern auch zu praktischen 
Bauanleitungen fur Arktis-Fans in 
aller Welt redigiert werden.

-r- - ^
400 _____ 450_

MACKENZIE DELTA 
KAYAK

NATIONAL MUSEUMS OF CANADA

VORY LANCE HOLDER

WITH INCISED LWES

WITH NOSED UNES
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Ihr Deutschland-Debiit gaben die beiden jungen kanadischen 
Musiker Gilles Lefèvre (Violine) und Alain Lefèvre (Klavier)

à

kürzlich im oberbayerischen Grainau. Sie batten dort vor dem dies- 
jahrigen Seminar iiber Kanada-Studien musiziert. Bei dem Konzert, 
das Werke von Beethoven, Chopin, Brahms und des kanadischen 
Komponisten Pierre Max Dubois enthielt. zeigten sich die beiden 
zwanzig- bzw. 23jahrigen Briider, die bereits mehrfach mit bedeu- 
tenden Preisen ausgezeichnet worden sind, als ein erstaunlich ver- 
siertes und gut aufeinander eingespieltes Duo.
Der kanadische Pianist Anton Kuerti hat auf einer Tournee, die ihn 
durch Osteuropa und Deutschland gefiihrt batte, als erster nordame- 
rikanischer Kiinstler im neuen Leipziger Gewandhaus ein Konzert 
gegeben.

Preis fur „Masken“

æ
Gewinner des diesjàhri- 
gen kanadisch-schweize- 
rischen Literaturpreises ist der 
Montréaler Schriftsteller Gil­

bert La Roque mit seinem Ro­
man - er gehôrt zu einer Trilo­
gie - „Les Masques - Die

Masken". Dergemeinsam vom 
Canada Council (kanadischer 
Kulturbeirat) und der Stiftung 
Pro Helvetia abwechselnd an 
kanadische und schweizeri- 
sche Autoren fur franzôsisch- 
sprachige Werke vergebene 
Preis hat einen Wert von 2500 
Dollar.

-A* «
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Waidmannsheil!
Für Schlagzeilen in eige- 
ner Sache sorgte der 

Presseattaché der deutschen 
Botschaft von Ottawa, Angelo 
Oehms. 15 Jahre nach seinem 
letzten Kanada-Aufenthalt 
und gleich beim ersten Besuch 
eines kanadischen Jagdreviers

gelang dem Diplomaten am 
letzten Jagdtag mit der letzten 
Patrone der TraumschuB aller 
Kanada bereisenden Jager. 
Und dies war die kapitale 
Strecke: Ein siebenjahriger 
Elch von 1400 Pfund.
Oehms: „Was mach’ ich nur 
mit dem ganzen Braten?"
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Seligsprechung
Rund 1000 Quebecker 
werden sich im Mai auf 

den Weg nach Rom machen, 
um dort am 23. Mai der Selig­
sprechung von Brader André 
durch den Papstbeizuwohnen. 
Der fromme Ordensbruder 
mit dem biirgerlichen Namen 
Alfred Bessette hatte lange 
Jahre am FuBe des Mont Royal 
eine Kapelie unterhalten und 
war 1937, im Alter von 91 Jah- 
ren gestorben. Heute steht am 
gleichen Platz die St.-Josefs- 
Kirche, und Pilger kommen zu 
Hunderten aus der ganzen 
Umgebung, um sich die wun- 
dersame Fürsprache des 
Ordensbruders zu erbitten.

Mahler-Kollektion
Die wohl bedeutendste 
Privatsammlung von No- 

ten und Briefen des Komponi­
sten Gustav Mahler wird als 
Schenkung an die Universitàt 
von London, Ontario gehen. 
Mit dieser bemerkenswerten 
Schenkung erfullte die Frau 
des 1975 verstorbenen Musik- 
professors und Sohnes der 
Mahler-Schwester Justine 
Alfred Rose den Wunsch ihres 
Mannes, denn „er wollte, daB 
seine Sammlung in Kanada 
bleibt, dem Land, in dem er 
die letzten 27 Jahre seines Le- 
bens gelebt und gearbeitet 
hat“. Die Roses waren 1938 
aus Ôsterreich vertrieben wor­
den und lebten seit 1946 in 
Kanada.

«C»

Radio
Canada
International

Sendeplan
Ein tagliches Halbstun- 
denprogramm in deut- 
scher Sprache wird um 
17.30 GMT auf den fol- 
genden Frequenzen ausge- 
strahlt:

Kurzwelle:
5995 kHz (49 Meterband) 
7235 kHz (41 M)

15325 kHz (19 M)
17820 kHz (16 M)
21695 kHz (13 M)
Jeweils 18.30 Uhr im 
Raum Berlin 
UKW:

90,2 MHz 
MW:

810 MW (370 M)

Radio Canada Internatio­
nal versendet auf Anfrage 
kostenlos einen Sende­
plan:
P.O. Box / C.P. 6000 
Montréal, Canada 
H3C 3A8

0 \W
Mit einem halsbrecherischem Lauf M:37.47 Min.) erstiirmte 
sich Gerry Sorensen, das 22jahr

Iritisch-Kolumbien, im bsterreichisch 
keltmeisterschaft der „a!pinen Dame 
4 Monate nach ihrem Debiit im Ski- 
el in der gleichen Disziplin ebenfalh 
iraham (1:37,91 Min.). Ihr Landsm 
ieser Saison — punktgleich mit de 
bfahrtsweltcupsieger.
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